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1. Einleitung: Anspruch und Kontext anwen-
dungsorientierter Forschung im IAT 

Die Gründung des Instituts Arbeit und Technik 
(IAT) im Jahr 1988 war das Ergebnis langjähri-
ger Debatten auf Bundes- und Landesebene, 
insbesondere in Nordrhein-Westfalen (NRW). 
Im Mittelpunkt stand die Frage, ob und wie 
es gelingen kann, Wissenschaft und For-
schung anwendungsorientiert auszurichten – 
mit dem Ziel, konkrete Verbesserungen in der 
Arbeitswelt zu bewirken. Gemeint war eine 
Arbeitswelt, die sichere, gesunde, anspruchs-
volle, abwechslungsreiche, zukunftsfähige, 
mitbestimmte und gut bezahlte Arbeitsplätze 
bietet.

Deutschland galt bereits damals als starker 
Forschungsstandort. Kritisiert wurde jedoch, 
dass sich Wissenschaft und Unternehmen – 
trotz einzelner Erfolge – zu wenig und zu sel-
ten praxisnah um eine humane und zugleich 
wettbewerbsfähige Arbeitsgestaltung be-
mühten. Insbesondere Gewerkschaften, Ar-
beitswissenschaftler, progressive Unter- 
nehmen und Unternehmensverbände be-
mängelten diesen Missstand.

Wichtige Impulse kamen aus dem Bundes-
programm „Humanisierung der Arbeit“ (HdA) 

des Bundesministeriums für Forschung und 
Entwicklung (BMFT), das von 1974 bis 1989 
lief. Nachdem Versuche gescheitert waren, 
die positiven HdA-Erfahrungen in einem eige-
nen Forschungsinstitut zu verstetigen, griff 
die nordrhein-westfälische Landesregierung 
unter Ministerpräsident Johannes Rau diese 
Perspektive auf. Mit dem IAT in Gelsenkir-
chen wurde schließlich eine neue Institution 
geschaffen, die anwendungsorientierte For-
schung dauerhaft etablieren sollte.

Der Auftrag des IAT war von Beginn an offen 
formuliert. Dennoch war allen Beteiligten im 
Gründungs- und Aufbauprozess klar, dass mit 
dem Institut kein reines Grundlagenfor-
schungsinstitut sollte. Drei zentrale Leitlinien 
prägten diesen Anspruch:

•	 Anwendungs- und Gestaltungsorien-
tierung: Die Forschungsarbeiten des IAT 
sollten nicht nur bestehende Zustände 
analysieren, sondern aktiv zur Gestal-
tung von Arbeit und Technik beitragen.

•	 Weit gefasster Arbeitsbegriff: Der Fo-
kus sollte nicht allein auf der unmittelba-
ren Arbeitsgestaltung liegen, sondern 
auch angrenzende Felder wie Regional- 
und Strukturpolitik einschließen – also all 
jene Kontexte, die Arbeit betreffen oder 

beeinflussen.
•	 Praxiswirksamkeit in NRW: Auch wenn 

der Anspruch bundesweit und internatio-
nal galt, war von Anfang an vorgesehen, 
dass Nordrhein-Westfalen als industriell 
und strukturell herausgeforderte Region 
ein besonderer Anwendungsraum für die 
Arbeiten des IAT sein sollte.

2. Erfolgsbedingungen anwendungsorien-
tierter Forschung

Anwendungsorientierte Forschung ist im bes-
ten Sinne ein „Brot-und-Butter-Geschäft“: 
Evaluierungen, Monitoring, Hintergrundre-
cherchen oder Trendanalysen prägen den Ar-
beitsalltag. Diese Routinen schaffen das 
notwendige theoretische und empirische 
Fundament, um in gesellschaftlichen Hand-
lungsfeldern beratend und gestaltend tätig zu 
werden. Zugleich bilden sie die Basis für Re-
putation und Vertrauenswürdigkeit im jeweili-
gen Praxisfeld.

Die eigentliche Herausforderung beginnt 
dort, wo es nicht nur um Analysen, sondern 
um die Entwicklung zukunftsweisender Stra-
tegien und Lösungen geht – vorzugsweise im 
Dialog mit gesellschaftlichen Akteuren. Häu-
fig entsteht der Eindruck, dass Krisensituatio-
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nen hierfür den entscheidenden Auslöser 
bieten: In der Krise ist Rat gefragt, ange-
wandte Forschung erlebt Konjunktur. Doch 
diese Hoffnung hat zwei Haken. Zunächst: 
Was früher als Ausnahme galt, ist längst All-
tag geworden. Medien rufen bereits bei ge-
ringsten Abweichungen von Normwerten 
den Krisenmodus aus. Gleichzeitig erleben 
wir Dauerkrisen wie den Klimawandel, die 
Demokratiekrise oder auch alltägliche Prob-
leme auf kleinerer Ebene, bei der Bahn, bei 
der ärztlichen Versorgung oder ähnlichem, die 
dann schnell zu einer Krise hochgezoomt 
werden. Weiterhin: Gerade in Krisenzeiten 
greifen viele Akteure lieber auf bewährte 
Routinen zurück, anstatt sich offen auf Neues 
einzulassen. Statt innovativer Lösungen 
herrscht Krisenbewältigung nach „Schema F“.

Für anwendungsorientierte Forschung heißt 
das: Sie sollte nicht auf Krisen warten, son-
dern die Frage stellen, wann sich gesell-
schaftliche „Fenster“ für Neues öffnen und 
unter welchen Bedingungen Akteure bereit 
sind, neue Wege zu gehen.

Gibt es diese Bereitschaft, öffnet sich für die 
anwendungsorientierte Forschung ihr span-
nendster Handlungsraum: Die aktive Mitge-
staltung gesellschaftlicher und wirtschaftlicher 

Innovationen. Am IAT wurden in den ersten 
Jahren gezielt Voraussetzungen geschaffen, 
um in diesen Handlungsräumen wahrgenom-
men zu werden:
•	 Mit der Koordination eines europäischen 

Verbundprojekts („Zukunft der Industrie 
in Europa“) gelang es, eine breite empiri-
sche Basis aufzubauen und ein interdiszi-
plinäres Forschungsnetzwerk zu 
etablieren.

•	 Ein vom IAT initiierter, hochrangig be-
setzter Gesprächskreis „Ruhr 2010“ 
schuf einen offenen Raum für Diskussio-
nen über gesellschaftlichen Wandel – ins-
besondere im Ruhrgebiet, aber auch 
darüber hinaus.

•	 Eigene internationale Kongresse wie 
„RegioVision“ ermöglichten den Dialog 
zwischen Wissenschaft und Praxis jen-
seits klassischer akademischer Konfe-
renzen.

•	 Eine gezielte Veröffentlichungsstrategie 
richtete sich nicht primär an die wissen-
schaftliche Community, sondern an ge-
sellschaftliche Akteure in Verbänden, 
Unternehmen, Verwaltungen und Ge-
werkschaften.

3. FEE – Forschen. Entwickeln. Erproben

Am IAT wurde die anwendungs- und gestal-
tungsorientierte Forschung früh in einer präg-
nanten Formel zusammengefasst: „Forschen, 
Entwickeln, Erproben“, kurz FEE. Dieses Kon-
zept beschreibt einen iterativen Prozess, in 
dem auf Basis eigener oder fremder Grundla-
genforschung praxisrelevante Lösungen ent-
wickelt, gemeinsam mit Partnern weiter 
konkretisiert und schließlich im Realbetrieb 
getestet werden.

Von Anfang an war klar: Das Gelingen dieses 
Ansatzes hängt von einer Reihe sensibler Vo-
raussetzungen ab:

Zentrale Erfolgsfaktoren

•	 Der richtige Zeitpunkt: Entscheidend 
ist weniger ein konkretes Datum als viel-
mehr ein gesellschaftlicher „offener Mo-
ment“ (im Sinne von Machiavellis virtù), 
in dem neue Herangehensweisen auf 
Aufnahmebereitschaft stoßen.

•	 Vernetzung mit Praxisakteuren: An-
wendungsorientierte Forschung unter-
scheidet sich vom klassischen 
Wissenschaftstransfer dadurch, dass sie 
nicht Wissen „von hier nach dort“ trans-
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portiert, sondern gemeinsam mit Akteu-
ren aus Gesellschaft, Wirtschaft und 
Politik an Lösungen arbeitet.

•	 Anschlussfähigkeit und Kontextuali-
sierung: Neue Ansätze müssen an be-
stehenden Werten, Institutionen und 
Ressourcen anknüpfen, ohne die über-
geordneten Ziele aus dem Blick zu verlie-
ren. Diese Balance zwischen 
Pragmatismus und Zielorientierung 
wurde am IAT häufig als „zielgerichteter 
Pragmatismus“ bezeichnet.

•	 Nachhaltigkeit: Projekte sind in der Re-
gel zeitlich befristet. Umso wichtiger ist 
es, Mechanismen zu schaffen, die ver-
hindern, dass Ergebnisse nach Projek-
tende versanden.

•	 Rückbindung an den wissenschaftli-
chen Diskurs: Anwendungsorientierte 
Forschung darf sich nicht von der Grund-
lagenforschung entkoppeln. Nur in ei-
nem fruchtbaren Wechselspiel beider 
Bereiche können neue Erkenntnisse dau-
erhaft wirksam werden.

4. Der konzeptionelle Rahmen: Anthropozen-
trische Produktionssysteme, High Road of 
Innovation und problemlösendes Wachstum

Der konzeptionelle Rahmen des IAT wurde 

wesentlich durch Erfahrungen und Diskurse 
der 1980er Jahre geprägt. Dazu zählten der 
Sonderforschungsbereich „Neue Informati-
onstechnologien und flexible Arbeitssyste-
me“ an der Ruhr-Universität Bochum, das 
Bundesprogramm „Humanisierung des Ar-
beitslebens“ sowie die Projektträgerschaft 
„Sozialverträgliche Technikgestaltung“, die 
zeitweise am IAT angesiedelt war. Diese Akti-
vitäten bündelten Kompetenzen im For-
schungsfeld Arbeit und Technik auf heraus- 
ragende Weise.

Anthropozentrische Produktionssysteme

Anthropozentrische Produktionssysteme bil-
deten einen Gegenentwurf zu technikorien-
tierten Rationalisierungsstrategien. Während 
klassische Konzepte vor allem durch Automa-
tisierung menschliche Schwächen kompen-
sieren wollten, zeigte sich in den 
Modellprojekten des IAT:

•	 Technik bleibt wichtig,
•	 aber Produktivität und Qualität entste-

hen erst im Zusammenspiel von Technik, 
qualifizierter Arbeit und sinnvoll gestalte-
ter Organisation.

Zentral war die partizipative Gestaltung von 

Produktions- und Dienstleistungssystemen, 
bei der die betriebliche Modernisierung nicht 
gegen, sondern mit den Beschäftigten umge-
setzt wird. Dieses Konzept wurde nicht nur 
theoretisch entwickelt, sondern in Modellpro-
jekten praktisch erprobt, in betrieblichen 
Lernforen („Lernstätten“) reflektiert und wei-
terentwickelt.

High Road of Innovation

Dem Ansatz lag ein erweitertes Innovations-
verständnis zugrunde: Innovation war nicht 
primär auf Rationalisierung und Kostensen-
kung ausgerichtet, sondern auf die Verbesse-
rung der Qualität von Arbeit, Organisation, 
Produkten und Dienstleistungen. Diese „High 
Road of Innovation“ setzt auf:

•	 die Reflexion und gezielte Nutzung von 
Wissen,

•	 integrierte Produktentwicklung,
•	 unternehmensübergreifende Koopera-

tion,
•	 strategische Personalentwicklung sowie
•	 eine unterstützende Rolle der Informati-

onstechnologie.

Qualifizierung und Weiterbildung erhielten in 
diesem Modell eine Schlüsselrolle.
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Problemlösendes Wachstum

Diese betriebliche Perspektive wurde schließ-
lich auf eine gesamtwirtschaftliche Ebene 
übertragen. Das Konzept des „problemlösen-
den Wachstums“ beschreibt Innovationen, 
die aus gesellschaftlichen Herausforderungen 
heraus entstehen. Der Begriff „Vorauswirt-
schaft“, am IAT entwickelt und später mit dem 
Wuppertal Institut für Klima, Umwelt, Energie 
weiter ausgearbeitet, bildete hier eine wich-
tige theoretische Grundlage. Im Fokus stan-
den Fragen wie:

•	 Wie kann Umweltpolitik zum Innovati-
onstreiber werden?

•	 Wie lassen sich soziale oder ökologische 
Probleme als Ausgangspunkte für wirt-
schaftliches Wachstum nutzen?

Dieses Konzept machte qualitative Wachs-
tumsstrategien für die wirtschafts- und struk-
turpolitische Diskussion anschlussfähig.

Fazit zum konzeptionellen Rahmen

Dieser theoretische Rahmen prägte die Ar-
beit des IAT in den 1990er Jahren maßgeb-
lich. Er bot Orientierung für zahlreiche Pro- 
jekte und bildete die Grundlage für immer 

neue thematische Schwerpunkte, die im wei-
teren Verlauf entwickelt wurden. Die im Fol-
genden dargestellten Beispiele spiegeln die- 
sen Gestaltungsanspruch wider – auch wenn 
sie, wie betont werden muss, nur einen Aus-
schnitt aus dem breiten Spektrum der IAT-
Aktivitäten zeigen.  

5. Exemplarische Projekte und Erfahrungen

5.1 Virtuelles Altenheim: Technik für ein 
selbstbestimmtes Altern

In der zweiten Hälfte der 1990er Jahre führte 
das IAT das Projekt „Virtuelles Altenheim“ 
durch. Ziel war es, älteren Menschen ein 
möglichst langes, selbstbestimmtes Leben in 
der eigenen Wohnung zu ermöglichen – un-
terstützt durch neue Technologien wie Video-
kommunikation, die damals noch am Anfang 
stand. Dabei ging es nicht um die Ablösung 
stationärer Altenpflege, sondern um die Ver-
besserung von Wohnqualität, Sicherheit und 
sozialer Teilhabe im Alter.

Im Zentrum stand die Frage, wie digitale 
Kommunikation soziale Kontakte erleichtern 
und Versorgungslücken schließen kann – sei 
es im Austausch mit Familie, Freunden, Pfle-
gekräften oder Dienstleistern. Der interdiszip-

linäre und nutzerzentrierte Ansatz des IAT 
berücksichtigte technische Aspekte ebenso 
wie die Bedürfnisse und Akzeptanz der älte-
ren Menschen, ihrer Angehörigen und profes-
sioneller Akteure. Technik wurde als 
unterstützend verstanden, nicht als Ersatz 
menschlicher Nähe.

Das Projekt wurde von einem großen Tele-
kommunikationsunternehmen und einem re-
nommierten sozialen Dienstleister gefördert. 
Es zeigte exemplarisch, wie soziale und tech-
nische Innovationen zusammenwirken, um 
den Herausforderungen des demografischen 
Wandels zu begegnen. Trotz anfänglicher 
Skepsis fanden die Ansätze sowohl in der 
Fachwelt als auch in der Öffentlichkeit breite 
Anerkennung.

Doch so erfolgreich die Pilotphase war – der 
Übergang in eine breite Anwendung schei-
terte. Die beteiligten Unternehmen konnten 
sich intern nicht auf ein gemeinsames Ge-
schäftsmodell für eine flächendeckende Um-
setzung verständigen. Diese Erfahrung 
brachte am IAT eine kritische Reflexion in 
Gang: Reicht FEE – also Forschen, Entwi-
ckeln, Erproben – aus? Oder braucht es nicht 
zusätzlich ein systematisches Diffusionsma-
nagement, um Innovationen nachhaltig in die 
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Praxis zu bringen?

In der Folge wurde das Konzept zu FEED (For-
schen, Entwickeln, Erproben, Diffundieren) 
weiterentwickelt und im Kontext eines ganz-
heitlichen Innovationsmanagements theore-
tisch und praktisch ausgebaut.

5.2 Clusterprojekte: Vom Strukturwandel 
zur Netzwerkökonomie

Als Anfang der 2000er Jahre der Clusteran-
satz durch die europäische Regionalpolitik an 
Bedeutung gewann, war das IAT gut vorbe-
reitet. Es konnte auf zahlreiche Vorarbeiten 
aus den 1990er Jahren zurückgreifen: Studien 
zu regionalen Erfolgsfaktoren des Struktur-
wandels, Analysen zu Kooperation und Kon-
kurrenz in regionalen Ökonomien sowie erste 
Erfahrungen mit Unternehmensnetzwerken 
und der Evaluierung strukturpolitischer Pro-
gramme.

Das erste große Clusterprojekt wurde klas-
sisch als wissenschaftliche Studie mit qualita-
tiven Interviews und statistischen Auswert- 
ungen angelegt. Doch diese Herangehens-
weise führte zu einem Problem: Regionale 
Akteure wie Wirtschaftsförderer, Kammern 
oder Unternehmen wurden mit fertigen Er-

gebnissen konfrontiert, deren Entstehung 
und Relevanz sie nicht nachvollziehen konn-
ten.

Daraus zog das IAT eine wichtige Lehre: An-
wendungsorientierte Forschung muss Ak-
teure in den Gestaltungsprozess einbin- 
den, nicht nur über Ergebnisse informieren. 
In den folgenden Projekten wurden daher 
Beiräte eingerichtet, in denen Vertreter aus 
Wirtschaft, Verwaltung, Verbänden und zu-
nehmend auch Unternehmen an der Strate-
gieentwicklung beteiligt waren. Die 
Finanzierung durch Eigenbeteiligung erhöhte 
die Verbindlichkeit zusätzlich.

Die Umsetzung dieser Strategien verlief un-
terschiedlich erfolgreich:

•	 In einigen Fällen verliefen die Projekte im 
Sande, z. B. wenn zentrale Akteure 
wechselten oder Prioritäten sich ver-
schoben.

•	 In anderen Fällen wurden Handlungs-
empfehlungen systematisch umgesetzt 
und in nachhaltige Maßnahmen über-
führt.

Eine eigene Rolle als regionales Clusterma-
nagement übernahm das IAT bewusst nicht. 

Diese Aufgaben wurden aus wissenschaft-
sethischen und organisatorischen Gründen 
anderen überlassen. Das IAT begleitete die 
Prozesse aber in Form von Monitoring, Evalu-
ation und punktuellen Beratungen weiter.

Aus den Clusterprojekten gingen zahlreiche 
wissenschaftliche Arbeiten hervor, darunter 
Dissertationen, Masterarbeiten und eine Ha-
bilitation. Dies zeigt: Anwendungsorientierte 
Forschung kann zugleich praxis- 
wirksam und wissenschaftlich fundiert sein, 
auch wenn der Transfer zwischen diesen Wel-
ten zeit- und ressourcenintensiv ist.

5.3 Gesundheitsregionen: Strukturwandel 
durch Gesundheitswirtschaft

Auch im Bereich der Gesundheitswirtschaft 
setzte das IAT früh auf anwendungs- und ge-
staltungsorientierte Forschung. Bereits 1996 
entstand im Auftrag der Wirtschaftsentwick-
lungs- und Marketinggesellschaft Bielefeld 
(WEGE) die Studie „Marktbeobachtung und 
Produktentwicklung: Entwicklungspotenziale 
der Gesundheitswirtschaft in Bielefeld“. Diese 
Untersuchung zeigte erstmals, dass die Ge-
sundheitswirtschaft in der Region ein bislang 
unterschätzter Wachstumsmotor war.
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Ein zentrales Ergebnis war die Gründung des 
„Zentrums für Innovation in der Gesundheits-
wirtschaft OWL“ (ZIG OWL) – getragen von 
Unternehmen und Einrichtungen der Ge-
sundheitsbranche sowie unterstützt von 
Kommunen und Hochschulen. Das ZIG OWL 
entwickelte sich zu einem Vorreiter des regio-
nalen Clustermanagements und diente bun-
desweit als Vorbild für ähnliche Initiativen.

Die Zielsetzungen solcher Clusterinitiativen 
lassen sich in einem grundlegenden Drei-
klang zusammenfassen:

•	 Standortattraktivität erhöhen: Die Re-
gion soll für Unternehmen und Einrich-
tungen der Gesundheitswirtschaft ein 
attraktiver Standort werden.

•	 Versorgung im Verbund verbessern: 
Die Gesundheitsversorgung soll gemein-
sam effizienter und qualitativ hochwerti-
ger gestaltet werden.

•	 Fachkräfte gewinnen und binden: Mo-
derne Arbeitsgestaltung soll helfen, qua-
lifizierte Fachkräfte zu gewinnen und in 
der Region zu halten.

In rund 15 deutschen Regionen – darunter 
Mecklenburg-Vorpommern, Niedersachsen, 
Berlin-Brandenburg, Sachsen, mehrere Teilre-

gionen in NRW sowie der Raum Bad Kissin-
gen in Bayern – hat das IAT entsprechende 
Entwicklungskonzepte erarbeitet. Diese um-
fassten nicht nur inhaltliche Empfehlungen, 
sondern unterstützten auch den Aufbau von 
Netzwerk- und Clustermanagementstruktu-
ren.

Im Laufe der Jahre entstanden so zahlreiche 
„Gesundheitsregionen“, die bis heute als ei-
genständige Netzwerke agieren. Sie bringen 
Akteure aus Medizin, Pflege, Wissenschaft, 
Wirtschaft und Politik zusammen und tragen 
so zur regionalen Entwicklung bei. Durch die 
enge Begleitung dieser Prozesse hat sich das 
IAT als kompetenter Gesprächspartner und 
Impulsgeber für die bundesweite Vernetzung 
der Gesundheitswirtschaft etabliert. Dies 
schlug sich u.a. im Engagement des IAT im 
Netzwerk Deutsche GesundheitsRegionen 
(NDGR e. V.), wo die Expertise aus Gelsenkir-
chen willkommen ist und wo die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter des IAT ihrerseits mit 
Blick auf gesundheitswirtschaftliche Frage-
stellungen à jour bleiben.

Seit etwa 2015 bringt das IAT zudem ver-
stärkt arbeitspolitische Perspektiven in die-
sen Kontext ein. Hierbei gelang es zu 
verdeutlichen, dass die Gestaltung von Ar-

beitsbedingungen ein Schlüssel für eine er-
folgreiche und (gesundheits-)versorgungs- 
wirksame Innovationsstrategie ist. Darüber 
hinaus konnte auch in verschiedenen Arbeits-
zusammenhängen gezeigt werden, dass sich 
die dafür notwendigen Erneuerungen in be-
trieblichen und regionalen Innovationsöko-
systemen partizipativ gestalten lassen.

5.4 Europäische Verbundprojekte: Praxis-
nähe im internationalen Kontext

Europäische Verbundprojekte spielten von 
Anfang an eine zentrale Rolle in der Arbeit 
des IAT. Bereits in den frühen 1990er Jahren 
koordinierte das Institut das Projekt „Zukunft 
der Industrie in Europa“, das den Aufbau ei-
nes breit angelegten europäischen For-
schungsnetzwerks ermöglichte. Darauf folgte 
ein weiteres Verbundprojekt zur Transforma-
tion in Mittel- und Osteuropa.

Ab den 2000er Jahren wurden diese Aktivitä-
ten im Rahmen der europäischen Forschungs-
rahmenprogramme kontinuierlich weiterge- 
führt. Insgesamt führte das IAT seitdem rund 
zehn europäische Verbundprojekte durch – oft 
als federführender Koordinator.
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Themen und Schwerpunkte

Inhaltlich kreisten die Projekte um Fragen von 
Region und Innovation in einem weiten 
Sinne:

•	 Unternehmensnetzwerke,
•	 die Rolle von Wissen für die Wirtschafts-

entwicklung,
•	 Gründungsökosysteme,
•	 regionale Kultur und Unternehmenskul-

tur
•	 sowie soziale Innovationen.

Diese Projekte entstanden nicht aus dem 
Nichts, sondern bauten auf internationalen 
Kontakten auf, die das IAT über Fachkonfe-
renzen, Netzwerke und frühere Forschungs-
kooperationen geknüpft hatte. So entstand 
ein dynamisches Netzwerk von Wissen- 
schaftler:innen und Praxisakteur:innen aus 
verschiedenen europäischen Ländern.

Drei zentrale Beobachtungen

Praxisbezug als Förderkriterium: Im Unter-
schied zu nationalen Grundlagenförderungen 
lag der Fokus der europäischen Forschungs-
programme von Beginn an auf gesellschaftli-
cher Relevanz. Mit Konzepten wie „Res- 

ponsible Research and Innovation“ oder der 
missionsorientierten Innovationspolitik for-
derten die Programme einen klaren Bezug zu 
den strategischen Zielen der EU.

Entscheidend für die Projektförderung war 
nicht nur die wissenschaftliche Exzellenz, 
sondern auch die geplante Praxiswirkung – 
dokumentiert in Disseminations- und Impact-
Strategien.

Unterschiedliche Wirkungspfade: Die Praxis-
wirkung solcher Projekte stellte sich jedoch 
keineswegs automatisch ein. In den sozial-
wissenschaftlichen Projekten lassen sich drei 
Wirkungspfade unterscheiden:

•	 Aufbau neuer Netzwerke, in denen Un-
ternehmen und Institutionen sich aus-
tauschen und gemeinsame Themen 
entwickeln,

•	 klassische Dissemination über Publikati-
onen, Konferenzen und Medien,

•	 systematische Auswertung der Projekte 
durch die Europäische Kommission oder 
externe Einrichtungen.

Alle drei Wege können Wirkung entfalten, 
doch keine dieser Formen reicht allein aus, 
um die Ansprüche ambitionierter anwen-

dungsorientierter Forschung vollständig ein-
zulösen.

Wissenschaftliche Anschlussfähigkeit: Be-
merkenswert ist aus deutscher Sicht: In den 
europäischen Verbundprojekten fehlt die hier-
zulande oft zu beobachtende Geringschät-
zung anwendungsorientierter Forschung 
durch klassische Universitäten. Dis- 
ziplinäre Grenzen sind deutlich durchlässiger 
– auch, weil sie in den einzelnen Ländern un-
terschiedlich verlaufen. Die daraus entste-
henden Netzwerke weisen eine Vielfalt 
überlappender Kompetenzen, die flexibel auf 
neue Themenfelder – wie später auf die sozi-
alen Innovationen – erweitert werden kann, 
auf.

5.5 Veränderungsprozesse gestalten: Go-
vernance als unterschätztes Potential

Governance – verstanden als die Steuerung 
komplexer Veränderungsprozesse – spielte 
am IAT immer wieder eine wichtige Rolle. 
Dennoch blieb dieses Thema über die Jahre 
hinweg fragmentiert und wurde in unter-
schiedlichen Kontexten bearbeitet, ohne zu 
einer konsistenten strategischen Linie zu-
sammenzuwachsen.
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Beispiele für unterschiedliche Gover-
nance-Ansätze am IAT

Neue Steuerungsmodelle in der öffentlichen 
Verwaltung: Das IAT war in den 1990er Jah-
ren wesentlich an der Entwicklung und Ver-
breitung des „Neuen Steuerungsmodells“ 
beteiligt, das vor allem auf kommunaler 
Ebene zu einer Modernisierung staatlichen 
Handelns beitragen sollte. Dieses Konzept 
fand zeitweise breite Resonanz, wurde aber 
in der praktischen Umsetzung oft auf eine be-
triebswirtschaftlich motivierte Rationalisie-
rung reduziert – und verfehlte damit wesent- 
liche Teile seiner ursprünglichen Gestaltungs-
ansprüche.

Netzwerkgovernance in der Regional- 
politik: Auch die regionalpolitischen Aktivitä-
ten des IAT waren von Governance-Fragen 
geprägt. Die Idee einer „Netzwerkgover-
nance“ spielte in den 1990er Jahren eine zen-
trale Rolle: Regionale Netzwerke sollten 
Strukturwandelprozesse gemeinschaftlich  
gestalten. Doch in vielen Fällen fehlten den 
beteiligten Akteuren die notwendigen Res-
sourcen und Kompetenzen, um Konflikte 
konstruktiv zu lösen oder langfristige Strate-
gien zu verfolgen. Viele Netzwerke blieben 
oberflächlich und wirkten nicht nachhaltig.

Projektmanagement als Erfolgsfaktor: Ande-
rerseits zeigten einzelne Vorhaben wie die 
Internationale Bauausstellung (IBA) Emscher 
Park oder Innovation City Oberhausen, Vorha-
ben, an denen das IAT in Form von Beiräten 
oder Studien beteiligt war, dass eine konse-
quente Projektsteuerung einen erheblichen 
Qualitätsgewinn ermöglichen kann – sowohl 
in der Durchführung als auch in den Ergebnis-
sen.

Europäische Mehrebenenpolitik: Die inten-
sive Beteiligung an Clusterprojekten brachte 
das IAT schließlich auch mit der Mehrebenen-
politik der Europäischen Union in Kontakt. 
Dabei rückten die Wechselwirkungen zwi-
schen Top-down-Vorgaben (z.B. durch Förder-
programme) und Bottom-up-Initiativen (z.B. 
regionale Netzwerke) in den Fokus. Die Erfah-
rung zeigte: Gerade in diesen mehrschichti-
gen Prozessen bleibt Governance oft ein 
kritischer, aber wenig systematisch genutzter 
Steuerungshebel.

Ein offenes Aufgabenfeld

Viele dieser Ansätze blieben fragmentarisch 
oder wurden später nicht weitergeführt. Ge-
rade angesichts der heutigen Herausforde-
rungen – etwa im Kontext transformativer 

Politikansätze oder einer missionsorientier-
ten Innovationspolitik – könnten diese Erfah-
rungen einen wichtigen Beitrag zur Moderni- 
sierung staatlichen Handelns leisten.

Governance bleibt damit ein offenes Aufga-
benfeld: Die im IAT gewonnenen Erkennt-
nisse und praktischen Erfahrungen bieten 
Anknüpfungspunkte, um die Steuerungsfä-
higkeit in komplexen Innovations- und Struk-
turwandelprozessen zu verbessern.

6. Bilanz und Ausblick: Was bleibt von der 
anwendungsorientierten Forschung?

Das IAT sollte und wollte von Beginn an einen 
Beitrag leisten, um den arbeitsrelevanten 
Strukturwandel wissenschaftlich fundiert, 
aber praxisnah zu gestalten. Rückblickend 
zeigt sich: Dieser Anspruch war keine naive 
Vision, sondern eine realistische Zielsetzung. 
Viele Konzepte, Projekte und Entwicklungen 
lassen sich – direkt oder indirekt – auf Im-
pulse aus dem IAT zurückführen. Diese wur-
den von gesellschaftlichen, wirtschaftlichen 
und politischen Akteuren aufgenommen, 
weiterentwickelt und in konkrete Neuerun-
gen übersetzt.

Gerade in Zeiten, in denen verstärkt nach We-
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gen gesucht wird, wissenschaftliche Erkennt-
nisse wirkungsvoller in gesellschaftliche 
Transformationsprozesse einzubringen, kann 
diese Erfahrung Mut machen: Anwendungs-
orientierte Forschung kann wirksam sein, 
wenn sie auf die richtigen Bedingungen trifft 
und gestaltend agiert.

Ein anspruchsvoller Balanceakt

Gleichwohl ist anwendungsorientierte For-
schung kein einfacher Transferprozess von 
Wissen. Die am IAT gesammelten Erfahrun-
gen zeigen:

•	 Es geht nicht darum, fertige Lösungen 
„von X nach Y“ zu transportieren.

•	 Es geht darum, gemeinsam mit Praxisak-
teuren Lösungen für konkrete Probleme 
zu entwickeln, mit wissen- 
schaftlichem Know-how als Beitrag – 
nicht als alleinige Wahrheit.

Adressaten sind stets konkrete Personen, 
verankert in Unternehmen, Kommunen, Ver-
bänden, Ministerien oder Gewerkschaften. 
Sie verfolgen eigene Interessen und handeln 
in spezifischen Kontexten. Anwendungsori-
entierte Forschung bewegt sich dabei auf 
dünnem Eis:

•	 Innovationsprozesse stoßen regelmäßig 
auf Widerstände.

•	 Die Hoffnung auf konfliktfreie „Win-
Win“-Situationen ist oft illusionär.

•	 Innovationsnetzwerke haben – zumin-
dest in der Anfangsphase – häufig einen 
halbkonspirativen Charakter: Sie sind Ko-
alitionen von Willigen, die sich gegen be-
stehende Routinen behaupten müssen.

Der konsequente Aufbau nachhaltiger Netz-
werke – wie im Fall der Gesundheitsregionen 
– bleibt eher die Ausnahme als die Regel. Oft 
beschränkt sich die Diffusion von Ideen und 
Erfahrungen auf indirekte Wege, etwa über 
Personalwechsel: Ehemalige Mitarbeiter:in-
nen des IAT wirken heute in Wirtschaftsförde-
rungen, Verwaltungen, Ministerien, Gewerk- 
schaften und Unternehmen – und nicht zu-
letzt tragen sie so das anwendungsorien-
tierte Denken in das wissenschaftliche Feld.

Fazit

Die Geschichte des IAT zeigt, dass anwen-
dungsorientierte Forschung kein Selbstläufer 
ist, aber viel bewirken kann, wenn sie:

•	 zur richtigen Zeit an den richtigen The-
men arbeitet,

•	 praxisnahe Partner einbindet,
•	 wissenschaftliche Fundierung und ge-

sellschaftliche Gestaltungsziele verbin-
det und den langen Atem für nachhaltige 
Diffusionsprozesse hat.
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